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Diva mit Kampfgeist 
Die Künstlerin singt mit In-
brunst, nur leider kommen
aus ihrer Kehle die grässlichs-
ten Missklänge. Die Zuhörer
leiden – und applaudieren.
Der französische Regisseur
Xavier Giannoli erzählt in
„Madame Marguerite oder
die Kunst der schiefen Töne“
(Start: 29. 10.) von einer ver-
unglückten Möchtegern -
künstler-Existenz am Anfang
der 1920er-Jahre: In einem
Schloss im Umland von Paris
tritt die Diva Marguerite (Ca-
therine Frot) mit berühmten
Arien auf – sie singt grauen-
haft, wird aber von einem

halb zynischen, halb faszi-
nierten Kritiker dafür noch
gelobt. Schon wird in Paris
ein Konzert arrangiert. Gian-
noli zeigt ein kluges Lust-
spiel, das die Heldin selbst in
den peinlichsten Momenten
verteidigt. Und er wirft span-
nende Fragen auf: Sollte die
Entscheidung darüber, was
gut und was schlecht ist in
der Kunst, wirklich von der
Beherrschung eines Hand-
werks abhängig sein? Oder
bietet (frei nach Knausgård)
der Kampfgeist eines Künst-
lers einen alles andere über-
strahlenden Wert? Der Zau-
ber dieses Films besteht
 darin, dass er das Urteil dem
Zuschauer überlässt. höb

Auszeichnungen

Oscar-Chancen für
Transfrauen
Schauspieler in Transgender-
Rollen haben traditionell
gute Aussichten, einen Oscar
zu gewinnen – zuletzt wurde
etwa  Jared Leto für „Dallas
Buyers Club“ ausgezeichnet.
Nun können erstmals auch
zwei tatsächliche Transfrauen 
auf eine Nominierung hoffen:
Die Verleihfirma der Indie-
Komödie „Tangerine“ über
zwei Transgender-Prostituier-

te in Los Angeles hat eine Os-
car-Kampagne gestartet, um
für die Darstellerinnen Kita-
na Kiki Rodriguez und Mya
Taylor zu werben. Nachdem
die Produzenten Mark und
Jay Duplass einige Mitglieder
der Oscar-Academy schon zu
einem Gespräch geladen ha-
ben, sollen nun massenweise
Screener verschickt werden –
und zwar gezielt an die
Schauspielersparte der Aca-
demy. Nach der Emmy-Nomi-
nierung für die Transgender-
Schauspielerin Laverne Cox
aus der Serie „Orange Is the
New Black“ sei die Zeit dafür
nun auch bei den Oscars reif,
sagt Mark Duplass. Experten
wie Sasha Stone von der
Website Awards Daily glau-
ben an eine echte Nominie-
rungschance für Rodriguez
und Taylor. Gewinnen wer-
den letztlich aber wohl ande-
re. Als aussichtsreichster
 Kandidat bei den Hauptdar-
stellern etwa gilt der Brite
 Eddie Redmayne – für seine
Rolle als transsexuelle Male-
rin in „The Danish Girl“. das
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Es ist erstaunlich, wie viele Sorgen sich
die Leute machen. Je friedfertiger und
komfortabler das Leben in Deutsch-
land wurde, desto nervöser wirken sei-
ne Bürger. Es scheint, als suchten sie
verzweifelt ein Objekt, auf das sich die

Sorge richten kann. In manchen Fällen
sind es Flüchtlinge, in den meisten aber

Hunde. Ein großer Teil der deutschen Bezie-
hungsgespräche wird ja im Wald geführt, einst ein Ort der
wohnortnahen Erholung. Heute tobt dort schon frühmor-
gens die ganze Psychodynamik postmoderner Gesellschaf-
ten: Man sieht erwachsene, gebildete Deutsche, die kurz vor
dem Tränenausbruch stehend auf ein Tier einreden. Es geht
um Respekt, unangemessenes Verhalten und die ewige Su-
che nach dem Kaninchen. Die Hunde selbst machen dage-
gen einen ganz vernünftigen Eindruck, als hätte ihnen die
Evolution neben der Fähigkeit zum Hüten von Schafen auch
noch die des Menschentherapeuten geschenkt. 

Aber es sind nicht nur die Hundebesitzer, es gibt viele
nervöse Zeitgenossen. Manche sind sogar mit ihrem Bart
überfordert, wie jener mittelalte Mann, der vor Kurzem
beim Friseur neben mir saß. Er war unzufrieden mit sei-
nem Bart. Zu strohig oder nicht strohig genug, es war
nicht ganz klar, was genau das Problem war, denn er hy-
perventilierte bei der Schilderung seiner Sorgen. Am
Abend vor dem Barbiertermin hatte er eine Verabredung
abgesagt und sich früh ins Bett gelegt, verrückt vor Sorge,
seinen Bart allzu großem Stress auszusetzen. Der Barbier
beruhigte ihn mit einem detaillierten und zeitintensiven
Anwendungsplan zur Pflege des Vollbarts – ein Neuro -
chirurg hätte nicht ernsthafter vortragen können. Da ich
den bärtigen Mann nicht kenne, kann ich auch nicht
 beurteilen, ob er, wie man so sagt, sonst keine Sorgen hat
oder ob der Bart nur der Fokus für ganz anderen Kum-
mer war. Einen Hund hatte er jedenfalls nicht. 

Es mag, verglichen mit solchen Spezialsorgen, angemes-
sen erscheinen, dass sich Eltern um ihre Kinder sorgen und
Lehrer um ihre Schüler. Aber oft sind auch diese Sorgen
übertrieben. Auf der Frankfurter Buchmesse erzählte die
Autorin Sabine Ludwig von ihrer Erfahrung mit Lesungen
vor Schulklassen: Während des Vorgesprächs rede der
 Lehrer seine Schüler erst mal schlecht, bemängele ihre ge-
nerelle Unlust und spezielle Literaturferne. Und in der Tat
zeigten die Mienen der jungen Leute zunächst, so Ludwig,
wenig Begeisterung. Dann aber, nach wenigen Minuten
des Vorlesens, „dann kriegst du sie alle“. Das verwundert
nicht, denn Frau Ludwig bringt gute Bücher mit. Merkwür-
dig ist nur diese vorsorglich geäußerte Kritik der Lehrer an
den Schülern. Auch viele Eltern sind ja stets willig, Defizi-
te ihrer Kinder aufzuzählen. Dabei gibt es nur eine Fähig-
keit, die Kinder entwickeln sollten: sich am Leben zu er-
freuen. Ob sie sich dazu mit Nussnugatcreme einschmie-
ren, Computerspiele oder Bücher lieben, ist egal, auf die
Freude kommt es an. Und da hilft es, wenn auch den Er-
wachsenen die Sorge nicht zur Droge wird. So wie generell
die Bürger der reichsten, friedlichsten Gesellschaften der
Menschheitsgeschichte nicht jeden Tag erneut die kom-
mende Apokalypse beklagen sollten. Es hört ja sonst kei-
ner mehr hin, wenn es wirklich mal so weit ist.

An dieser Stelle schreiben Nils Minkmar und Elke Schmitter im Wechsel.

Nils Minkmar Zur Zeit

Mit brennender Sorge
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Taylor, Rodriguez 
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Frot als Madame Marguerite


